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Vorwort

Eduard Ewert ist Mitarbeiter des Missions-
werkes FriedensBote. Die Begebenheit in 
dieser Broschüre – und noch viel mehr – 
erlebten seine Familie und er in der Zeit 
des atheistischen Regimes in der ehemali-
gen Sowjetunion (heutige GUS-Staaten). 
Zurzeit ist Eduard im Reisedienst des Mis-
sionswerkes tätig, besucht auf Einladung 
Gemeinden, christliche Kreise und Frei-
zeitheime, um über die Arbeit des Missi-
onswerkes in den GUS zu berichten.

Des Öfteren wird er während des Vor-
trags gebeten, über seine Erfahrungen in 
den Strafl agern wie auch über den Dienst 
im Untergrund zu berichten. Wegen seines 
Glaubens an Jesus Christus wurde er zwei-
mal verhaftet und verbrachte insgesamt 
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fünf Jahre in Strafl agern und Gefängnis-
sen. Gern berichtet Eduard Ewert davon 
mit der Absicht, andere im Glauben zu 
stärken und sie zu ermutigen, den Weg der 
Nachfolge Jesu auch in den Stürmen des 
Lebens konsequent weiterzugehen. 

Die nachfolgende Erzählung wird aus 
der Sicht des 8-jährigen Viktor, Sohn von 
Eduard, geschildert, der seinen Vater nur 
einmal im Jahr in der Haft besuchen durfte.
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Papa ist kein Dieb

Ich heiße Viktor und bin acht Jahre alt. Eini-
ge erwachsene Onkel und Tanten glauben, 
dass das nicht besonders viel sei. Deshalb 
halten sie mich noch für ein Kind. Klar, sie 
wissen mehr als ich und kennen sich auch 
besser aus. Doch das bedeutet noch lange 
nicht, dass ich sie nicht verstehe. Sie dür-
fen alles tun, ohne jedes Mal um Erlaubnis 
zu fragen. Sie sind Erwachsene – und da 
sind sie im Vorteil. Ach, wann werde ich 
endlich erwachsen sein? Dann werde ich 
hingehen, wohin ich will, und alles tun, 
was mir gefällt.

Ich habe viele Wünsche. Einige könn-
ten auch jetzt schon erfüllt werden – wenn 
Papa zuhause wäre. Mama sagt jedoch, 
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dass ich mich vorerst noch ein bisschen ge-
dulden muss. Zwei Jahre schon ist er nicht 
mehr bei uns, und ein halbes Jahr noch 
müssen wir auf ihn warten. Wie lange das 
dauert! Wir wissen ganz genau, wie viele 
Blätter vom Kalender noch weg müssen, 
bis Papa endlich nach Hause kommt. Mit 
großer Freude reißen wir jeden Abend ein 
Blatt ab. Doch leider bleiben noch immer 
so viele dran!

Abends unterhalten wir Kinder uns mit 
Mama über Papa, und jeder erzählt, woran 
er sich erinnert. Es wird uns nie zu viel, 
immer wieder darüber zu sprechen, was 
Papa tat, wenn er von der Arbeit kam oder 
an arbeitsfreien Tagen zu Hause war. Und 
dann gehen wir auf die Knie und beten für 
Papa. Er ist sehr weit von uns entfernt. 
Zwei Tage und zwei Nächte dauert die 
Eisenbahnfahrt zu ihm, und dann müssen 
wir noch eine Nacht in einer Stadt bleiben, 
denn wir kommen dort am Abend an. Erst 
am nächsten Morgen können wir mit dem 
Bus zu dem Strafl ager fahren, das am Ran-
de der Stadt liegt. Dort nämlich ist Papa.
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Früher wusste ich überhaupt nicht, was 
das ist – ein Strafl ager. Doch jetzt malen 
wir es sogar auf Papier und schicken es in 
Briefen an Papa. Wir sehen natürlich nicht 
viel davon, wie es im Lager selbst aussieht, 
denn es ist von einem hohen, dichten Zaun, 
ja, einer ganzen Mauer umgeben. Und oben 
drauf sind noch elektrische Drähte und 
sehr viele Lampen. Die hat man da befes-
tigt, damit die Wächter sehen können, ob 
jemand über die Mauer klettern will. Doch 
niemand probiert das, denn die Wächter 
– das sind Soldaten mit Maschinenpisto-
len – schießen dann sofort. Und wenn sie 
einen der Häftlinge – so heißen die Män-
ner im Lager – treffen oder sogar totschie-
ßen, dann bekommen sie dafür auch noch 
eine Belohnung und dürfen in Urlaub nach 
Hause fahren.

Drei Meter von dem hohen dichten Zaun 
entfernt ist noch ein Zaun – aus Stachel-
draht. Der ist auch sehr hoch. Und dann 
ist da ein weiterer Zaun aus Stacheldraht, 
der ist nicht sehr hoch. Wenn wir näher an 
den Zaun herangehen, schreit schon einer 
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der Soldaten und droht uns mit seiner Ma-
schinenpistole. Und dann gehen wir weiter 
weg. Wir sollen nicht zu nahe an den Zaun 
herangehen, sagt Mama, denn wenn die 
Soldaten böse werden, dann lassen sie uns 
nicht zu Papa.

Wir fahren sehr gern zu Papa, doch das 
passiert viel zu selten. Wir sind sechs Kin-
der; ich habe also drei Brüder und zwei 
Schwestern, und Mama nimmt uns ab-
wechselnd mit. Papa darf nur zwei Besuche 
im Jahr bekommen, und jedes Mal nimmt 
Mama drei Kinder mit. Und so kommt es, 
dass wir Kinder Papa nur einmal im Jahr 
sehen können.

Aber beim allerersten Besuch hatte Mama 
mich mitgenommen. Ich weiß selbst nicht, 
wieso ich dieses Glück hatte. Das war 
gleich nach dem Gerichtsprozess, also vor 
zwei Jahren. Zum Gerichtsprozess hat-
te man uns nicht gelassen. Irgendwelche 
Männer hatten erklärt, dass Kinder nicht 
dabei sein dürfen. 

Das ist lächerlich – die denken, wir ver-
stehen nichts, und selbst können sie nicht 


